	5    Methoden im sokratischen Gespräch 


	5.0 Einführung



	„Sicher ist die Spekulation über den Menschen und die ihn bestimmende Umwelt in Europa so alt wie die griechische Literatur … Doch Platon hat das Nachdenken über den Menschen, über die Welt, in der er lebt, und über die Ziele, an denen er sein Leben orientiert, mit einem Schlag auf eine neue Ebene gestellt. Mit nur geringer Vereinfachung lässt sich behaupten, dass seither in der Philosophie nicht spekuliert, sondern debattiert und argumentiert wird. 

Sokrates behauptet, das Wissen, selbst das erforderliche Wissen, für die gestellten Fragen und Probleme nicht zu haben (sokratisches Nichtwissen, s. Themeneinheit 6), aber ihn zeichnet die beispiellose Fähigkeit zu argumentieren aus. In dieser Kunst erweist er sich allen Gesprächspartnern überlegen; denn er macht seinen Zeitgenossen klar, dass sie sich in ihrem Leben nicht so verhalten, wie sie das eigentlich sollten, und dass sie auf die für den Menschen wirklich wichtigen Fragen die richtigen Antworten nicht kennen.“ (Ernst Heitsch)

(s. auch TE 3.0: Eingangsszenen platonischer Dialoge)

Platon lässt Sokrates zwei Diskussionsarten unterscheiden, wie er im Dialog Theaitetos darstellt (167d-168c): Das Wortgefecht, bei dem es um das Gewinnen und die Überwindung eines Gegners geht, weshalb man dem Gegner Fallen stellt und Späße mit ihm treibt, und das dialektische Gespräch, bei dem es um den gemeinsamen Gewinn von Erkenntnis geht und das deshalb sachlich, ernsthaft und redlich ist. Beide Arten setzen aber dieselben Fähigkeiten voraus, woraus folgt, dass man diese auch missbrauchen kann. Deshalb bedarf es bei der Dialektik der besonderen Vorsicht, wie Platon im Staat (537e-539a) mitteilt (vgl. auch Apologie 23d: das Nachahmen sokratischer Prüfung durch jugendliche Anhänger). 

Damit hängt auch zusammen, dass Sokrates sein Ziel, die Mitmenschen zu prüfen, als Auftrag Apollons in Delphi auffasst: „Erkenne dich selbst!“

Die vorliegende Textauswahl gibt einen Einblick in dieses dialektische Philosophieren Platons: Den Ausgangspunkt bildet die Vorstellung von Wissen als einer Wiedererinnerung (5.1, 5.2, Theaitetos, Menon), was zur Folge hat, dass das Wissen aus dem Gesprächspartner herausgeholt werden kann (Menon). Deshalb nennt Sokrates dieses fragend-entwickelnde Verfahren Hebammenkunst, Maieutik. 

Grundlage jeden Dialogs ist die korrekte Definition des Gesprächsgegenstandes. Deren Regeln werden im Gorgias (5.3) dargestellt. 

Die beiden Methoden der Beeinflussung, Dialog und Vortrag, werden im Protagoras (5.4) gegenübergestellt. 

Wer verbürgt die sachliche Richtigkeit bei einem Thema, die Meinung einer Mehrheit oder die Kompetenz in der Sache? Diese Frage wird im Laches (5.5) beantwortet. 

In der Politeia (5.6) und im Menon (5.7) werden der Analogieschluss und das Schluss​verfahren angewendet. Dabei ist das Ergebnis, dass der Analogieschluss bestenfalls Plausi​bilität vermittelt, das hypothetische Verfahren eine formale Kunst darstellt, mithin dieses logische Schlussverfahren im Blick auf die Wahrheit kritisch gesehen werden muss. Aus falschen Prämissen kann sich ein wahrer Schluss ergeben.

Die Schwierigkeit dieser Texte besteht darin, dass Platon noch keine ausdrückliche Meta​sprache für die Beschreibung des dialektischen Philosophierens kennt, die uns ganz selbst​verständlich zur Verfügung steht, sondern diese Denkprozesse in der Anwendung vorführt.


